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Btitttezioeile ffurß der $0T£erne Boden Lrro- eine Eta- rfcA^e
ersetzt. Hie VlöUen wurden nicht mehr «ruF Buchen-, sondern « rB
Vuch- öanm- und EöenHolz gefertigt . Der Hauptmangel war
aber nach wie dor die unbeßilfliche Drehung der Rollen . Nach
dielen Versuchen kam den Konstrukteuren der Einfall,

.
Rollen

mit Kugellagern an die Stahlsohlen zu montieren . Diese Er¬

findung bedeutete einen Hauptfortschritt im Rollschuhsport. Da

Rollschuhe mit Kugellagern recht kostspielig find , kamen die ver-

stellbaren Stahlsohlen auf den Markt . Die MerkurLefestigung
löste bald die Riemenbefestigung ab , die neben der modernen

Klammerbefestigung immer noch von Damen gelaufen wird .
Den Holzrädern erstanden m den Rollen aus Stahl , Frbre und

Hartgummi scharfe Konkurrenten . AuS diesen zahlreichen
Neuerungen entwickelten sich die heute besonders gebräuchlichen
Typen . Der Rollschuh für den Rinklauf besteht aus einer ver¬

stellbaren Sohlenplatte und vier in Kugellagern laufenden Rol¬
len aus Stahl oder türkischem Buchsbaumholz ; befestigt wird er

Lurch zwei Paar Seitenklammern , von denen jede einzeln ge¬
stellt werden kann.

Unser weißes „täglich' Brot ". Die Gefahren des Weih,

brotes , dem durch künstliche Bleichmittel eine besonders schöne
Farbe verliehen wird , haben in letzter Zeit wiederholt die Auf¬

merksamkeit auf sich gelenkt. Nunmehr liegt wieder eine Ver¬

öffentlichung vor , die die Wichtigkeit dieses Gegenstandes in

ein helles Licht rückt . Es handelt sich um einen im Auftrag der

amerikanischen Regierung von der Landwirtschaftlichen Station
in Nord -Dakota verfaßten Bericht , der das künstliche Bleichen
des Mehles als äußerst bedenklich erkennen laßt . Durch die

Anwendung von salpetriger Säure zum Bleichen werden gif¬
tige , den Diazoverbindungen nahestehende Stoffe erzeugt un¬

gleichzeitig wird eine chemische Umwandlung der Eiweiß -

bestarrdteile bewirkt. Wahrend wässerige Auszüge gewöhnlichen
Mehles Kaninchen , ohne Schaden zu tun , eingespritzt werden
konnten , bewirkten die entsprechenden Auszüge aus gebleichtem
Mehl innerhalb weniger Stunden den Tod der Versuchstiere .
Dabei war eS nicht zweifelhaft , daß die Giftwirkung nicht auf
die Nitrite zurückzuführen war , sondern daß andere giftige
Stoffe im Spiele waren . Aus Grund dieser Erfahrungen hat
ein neues amerikanisches Nahrungsmittelgeseh mit vollem Recht
das mit falpetrigfauren Präparaten gebleichte Mehl als gesund¬
heitsschädlich verboten . Leider ist jedoch die Ausfuhr von sol¬
chem Mehl nach Ländern , deren Gesetzgebung es nicht aus -

schließt , offen geblieben. Unter diesen Umständen gewinnt die

Warnung an das Publikum , es möge sich nicht durch das schöne
weiße Aussehen gewisser Brotsorten verführen lassen, doppelt
an Gewicht. Dabei ist noch zu beachten, daß das vermehrte Auf¬
treten der Blinddarmentzündung von mancher Seite auf ge¬
wisse Neuerungen im Müllereibetrieb zurückgeführt wurde , die
den Kleber hart und unverdaulich machen . Es wäre gar nicht
unmöglich, daß Brot aus Mehl , das mit Nitrosedämpfen ge¬
bleicht worden ist, dabei eine Rolle spielte . Wenigstens deutet
der Befund an den Kaninchenmagen auf derartige Wir¬
kungen hin.

Aphorismen .
Von Moritz Goldfchmidt gehen der „Frankfurter Zeitung -

folgende Aphorismen zu :
Wer Menschenkenner ist , der kennt die Frauen noch lange

nicht. »

Die Einigkeit sehr vieler Ehen ist im Grunde eine *—
Dreieinigkeit . *

Wenn wir klüger wären , so würde uns vielleicht manches
unverständlich erscheinen, was wir heute zu verstehen glauben .

Wie früh lernt der Mensch reden , und wie lange braucht er ,
um — schweigen zu lernen I

«
Es gibt Leute , die schlechterdings nur durch Schweigen zu

überschreien sind .
*

Von Ersparnissen nie Gebrauch zu machen, das ist die größte
aller Verschwendungen.

grfrt Jfeenfdpett, die fo ßfiicflid } bgwnkfrt sirid> fco.fr fte
sogar heiraten » nnert, ohne ihr Glück ernstlich zu gefährden.

»
Seine größte Konkurrenz hat das Dreigestirn „Glaube , Liebe,

Hoffnung " allezeit in dem andern „Wein , Weib und Gesang¬
gehabt.

Enttauschte Idealisten !
So sauer kann keine Milch auf Erden
Als die der frommen Denkart werden .

*

»Man wandelt nicht ungestraft unter Palmen " , in diesem
Satz erschöpft ftch so ziemlich all das , was wir moderne „Groß¬
städter " von der Botanik wissen . *

•

Wenn man als Outsider in der „großen Welt " möglich sein
will , muß man sich beinahe unmöglich gemacht haben.

*

Gewisse Menschen verlieren sofort den Boden unter den
Füßen , wenn fie nicht mehr auf Händen getragen werden.

Huö den ÖUtzblättem #
„Meggendorfcr Blätter ".

Fatale Zerstreutheit . Frau : „Also du hast eS dir über¬
legt , . . . Du nimmst den alten Lebemann nicht? !" — Reiche
Witwe : „ Nein . . . . neulich, wie er mit der Liebeserklärung
herausrücken wollte, legte er mir einen regelrechten Offen¬
barungseid ab !"

»

Stoßseufzer eines Malers . „Merkwürdig , an Zeit zum
Malen fehlt mir 'S nie , aber an Mahlzeiten nur allzu oft !"

*

Beim Worte geblieben. A . : „Hat der X . immer noch fünf
ledige Töchter ? " — B . : „Nein , zweier hat er sich glücklich ent¬
ledigt .

"
*

»
„Den Doktor Meier konsultiere ich nie wieder ! . . . Erst

empfiehlt er mir dringend das Heiraten — und dann versagt
er mir die Hand seiner Tochter . . . !"

Literatur .
Die „Sozialistischen Monatshefte " , die bekanntlich alle

14 Tage erscheinen, haben das 16. Heft ihres 15. Jahrganges
erscheinen lassen . Aus seinem Inhalt heben wir hervor : Dr ,
Max Maurenbrecher : Bülow . — Dr . August Srdmann : Gär¬
ungen im klerikalen Lager . — Gerhard Hildebrand : Koloniale
Vergleiche. — Dr . Hans Müller : Zur Entwicklungsgeschichte
der Genossenschaft. — Edmund Fischer : Die sexuellen Probleme .
— Hermann Mücke : Versicherungsträger und VerficherungZ-
behörden nach dem Entwurf der Reichsversicherungsordnung . —
Elisabeth Siewert : Gegensätze. — Politik von Dr . M . Mauren -
brecher. — Genoflenschaftsbewegung von G . David . — Kom¬
munalpolitik von D . H . Lindemann . — Frauenbewegung von
W . Zepler . — Naturwissenschaften von Dr . B . Borchavdt. —*
Bühnenkunst von Hans Winand . — Technik von Dr . H. Lux.

Der Preis des Heftes beträgt 50 Pf . ; pro Quartal (6 bis
7 Hefte) 3 Mt . Zu beziehen durch alle Buchhandlungen , auf
jeder Postanstalt , bei allen Kolporteuren , in den KuMerr , sowie
direkt vom Verlag der „Sozialistischen Monatshefte - , Pots¬
damerstraße 121h , Berlin W . 35 . (Zusendung unter Kreuz¬
band oder in geschlossenem Kuvert .) Probehefte stehen auf Ver¬
langen jederzeit kostenfrei zur Verfügung .

Fachblatt für Holzarbeiter . Heft 7 des 4. Jahrganges ,
Juli 1909 . Herausgegeben vom Deutschen Holzarbeiterverband
Berlin . DaS Juli -Heft behandelt in einem Artikel von Robert
Breuer und neun photographischen Reproduktionen die Berliner
Möbelausstellung . DaS Fachblatt für Holzarbeiter erscheint
am 15. jeden Monats und ist gegen 1 Mk. pro Vierteljahr bei
allen Postanstalten und den Verwaltungsstellen des Deutschen
Holzarbeiterverbandes zu abonnieren , sowie beim Verlag , Ber»
lin C 2 , Neue Friedrichstraße 2.
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Der französische lllinisterpräsident Briand.

? crientage.
Von G . Wenk .

(Schluß .)
Von dem idyllisch gelegenen Oertchen Hohenschwangau

wenden wir uns nun dem kühnsten und edelsten Burgbau
der Neuzeit , dem von Ludwig II . 1869—1888 erbauten
Schlosse Neuschwan st ein zu . Ueber die Zugbrücke
gelangen wir durch den von zwei Türmen flankierten Tor¬
bau in den untern Schloßhof . Hier sollte der Burgfried
und die Kapelle zu stehen kommen, zu welchem der Unter¬
bau vorhanden ist . Es sei hier vorweg benierkt , daß die
Burg , auch wenn sie von außen einen noch so großartigen
und vollendeten Eindruck macht, nicht vollständig ausgebaut
ist . Den obern Schloßhof umgeben rechts der Ritterbau ,
links die sogen. Kemnate (Frauengemächer ) und an der
Frontseite das Herrenhaus . Im dritten Stockwerke befin¬
den sich die Königsgemächer , die mit feenhafter , verschwen¬
derischer Pracht ausgeschmückt sind . Die Wände und Decken
enthalten in künstlerischer Vollendung Gemälde aus der
Lobengrin -, Tannhäuser -, Parzival - und Sigundsage , aus
Tristan und Isolde und aus dem Leben der Minnesänger .
Die Sagen sind nicht nach den Wagnerschen Operntex -
ten , wie vielfach angenommen wird , sondern nach den alten
Dichtungen dargestellt . Was alles an Kunstdenkmälern
hier vorhanden ist, sind Meisterwerke berühmter Münche-
ner Künstler . Einen überwältigenden Eindruck macht der
T h r o n s a a l. Die Kuppeldecke stellt den Himmel mit
den Gesttrnen , der Fußboden (aus Marmor mit eingelegten
Bäumen und Tieren ) die Erde dar . Mehrere Marmor -
stiegen führen zu dem Platze empor , wo zwischen Himmel
und Erde die Thronnische sich befindet . Hufeisenförmig
zieht in halber Höhe des Saales eine von 16 Säulen ge-
tragen « Galerie von und zu den Stufen des Thrones . Ein
Prachtvoller Kronleuchter , erst vor einem Jahre angeschafft,
hängt von der Decke hernieder . Ueber der Thronnische
befindet sich als König der Könige Christus , auf einem
Regenbogen thronend . Zahlreiche Gemälde nehmen Bezug
auf die Gesetzgeber des Altertums und in Anlehnung an
die Bibel auf religiöse Vorkommnisse , sowie auf die acht
heiligen Könige , welche die Ausbreitung des Christentums

förderten . Der Thronsaal ist sehr akustisch veranlagt .
Unser Führer summte leise einige Töne und von allen
Seiten des SaaleS dringt eS bezaubernd schön wie Harfen¬
klänge an unser Ohr . Das Wunderbare dieser Töne läßt
sich mit Worten gar nicht schildern.

Märchenhaft mutet uns auch die Tropfstein -
g r o t t e mit Wasserfall und kleinem Wintergarten an .
Die Tropfsteine sind Imitation , täuschend ähnlich au »
Papier gefertigt . Es würde zu weit führen , wollte man
auch nur annähernd andeuten , was die einzelnen prunk¬
vollen Gemächer an Meisterwerken berühmter Künstler
bieten . Ludwig II . , der später in geistiger Umnachtung
den Tod im Starnberger See fand , wollte bekanntlich den
„ Sonnenkönig " Ludwig XIV. von Frankreich nachahmen
und diesen sogar in der Entfaltung von Pracht und Prunk
noch überflügeln . Ob ihm das gelungen ist, bleibe dahin¬
gestellt. Jedenfalls hat diese Prunkliebe den bayerischen
Staat Millionen von Mark gekostet . Bevor wir das Schloß
verlassen , wollen wir jedoch den F e st s a a l mit Sänger¬
laube , im vierten Stockwerke gelegen, noch erwähnen . Der
Festsaal ist eine glänzende Nachahmung des großen Wart¬
burgsaales , von herrlicher architektonischer Wirkimg . Die
prachtvollen Wandgemälde sind Darstellungen aus der
Parzivalsage . Von der Decke hängen prachtvolle Lüster
und Kandelaber herab . Die Akustik dieses Saales ist eben¬
falls eine vorzügliche . Von den verschiedenen Zimmern
aus hat man eine großartige Aussicht, besonders vom Win¬
tergarten aus .

Unsere nächste Wanderung war nun auf die berühmte
Marien brücke , welche sich 70 Meter hoch über dem
brausenden Pöllat - Wasserfall befindet und von
wo aus man einen einzigartigen Anblick auf die Südseite
des Schlosses Neuschwanstein genießt . Auf dieser Brücke
soll der romantische Bayernkönig oft des nachts gestanden
haben , das feenhaft beleuchtete Schloß betrachtend . So
erzählte uns wenigstens der ergraute liebenswürdige Füh¬
rer auf Neuschwanstein.

Eines der lieblichsten Bilder in den Alpen ist aner¬
kanntermaßen die „ I u g e n d"

, zu welcher wir unsere
Schritte lenkten . Bon hier aus hat man die herrlichste
Aussicht auf Schloß Hohenschwangau , die Tiroler Berg¬
kette, das bayerische Flachland , das Lechtal, die Ruinen
Hohen^Freiberg und Eisenberg , das Schloß Hopferan , die
blauen Seen und in weiter Ferne auf Haine und Wälder ,
Wiesen und Felder .

Nach längerer Rast im schattigen Garten des herrlich
am Schwansee gelegenen Hotels „Alpenrose " gings wieder
zurück nach Füssen . Unauslöschlich eingeprägt bleiben mir
die gewaltigen Eindrücke von Natur und Kunst , welche ich,
umgeben von lachendem blühendem Leben und goldenem
Sonnnschein , an diesem Tage empfangen habe . -

Den würdigen Abschluß meiner Wanderungen in der
von der Natur mit verschwenderischer Pracht gesegneten
Gegend bildeten Tagesausflüge nach R e u t t e (Tirol )
und an den A l a t s e e . Von dem freundlich in schönem ,
weitem Talkessel gelegenen Tiroler Marktflecken Reutte
gelangt man nach einstündiger Wanderung zu den sehr
sehenswerten Stuiben - Wasser fällen . Auch ver¬
lohnt es sich, der Ruine Ehrenberg einen Besuch abzustat¬
ten . — Durch harzig duftende Tannenforste führt uns der
Weg zu dem zwischen waldigen Höhen träumerisch gelege -
nen , weltverlorenen Alatsee . Eine wohltuende feierliche
Stille ist ausgegossen über dieses liebliche, stimmungsvolle
alpine Kleinod . So ist nun einmal der Mensch . Wa» 0er
eine für unbedeutend hält , betrachtet der andere als der
Inbegriff des Schönen . So ging es mir auch mit dem
Alatsee und ich bin heute noch meiner Logiswirtin dank¬
bar , daß sie mir diese Perle eines Gebirgssees gezeigt hat .
Etwa eine halbe Stunde von der im Schweizerstil erbauten
Sonrm «rwlrtschaft gelangt man auf die aussichtsreich »
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auf bie Sunfpibc ( 3000 Wietcv lyod)) . Sftit fout >cv <Sner Ver¬
achtung und nmmZ^ arfdf aber hat uns die Zugspitze ge¬narrt . Immer , wenn wir glaubten , die Grütze mit dem
Fernrohr erreichen zu können, verhüllte die Unnahbare ihr
stolzes Haupt mit einem leichten Wolkenschleier. — speziell
die Tour über Neutte zu den Stuibenfällen verschaffte
mir allerlei angenehme und liebe Erinnerungen . -

Wer die Natur , speziell die Alpenwelt , in ihrer er¬
habenen Großartigkeit , kennen lernen und genießen will ,
der darf nicht jagen und hasten . Wer in fliegender Eile
recht viele Sehenswürdigkeiten mitnimmt , wird in den
seltensten Fällen innerlich befriedigt sein. Nur dem stillen ,
ruhigen Beschauer offenbart sich die ganze Schönheit der
Natur . Wie manches landschaftliche Kleinod bleibt in
unserer schnellhastenden Zeit abseits der großen Touristen¬
straße unbeachtet liegen . Wie manche wilde Rose blüht
an steinigem Hang — — sie will gesucht sein , soll sie unser
Herz erfreuen . -

Wenn ich an die schönen Tage von Füssen zurückdenke ,
so erinnere ich mich mit großer Freude auch an die abend¬
lichen feuchtfröhlichen Sitzungen , die n i e ohne Zitherklang
und Gesang abgehalten wurden . Und die prächtigen , sym¬
pathischen, treuherzigen Menschen, die inan überall traf —
nur nicht im „ Herrenstüb ' l"

, das ich grundsätzlich gemieden
habe. Ich wollte mitten drinnen sein und den Pulsschlag
des urwüchsigen Völkchens fühlen . Lebhaft ist mir nod)
der Nachmittag und der Abend vor meinem Weggange in
Erinnerung . Eine buntgewürfelte , durch keinen Standes¬
dünkel voreingenommene Gesellschaft hatte sich zusammen¬
gefunden und jeder trug dazu bei , die Gemütlichkeit zu
heben. Ta sang und musizierte der „Aktuar " mit den :
„ Proletar "

, der „ Bürger " griff in die Tasten des Klaviers
und die glutäugige hübsche Bierhebe ließ sich im wogenden
Tanze dreh 'u . Das war ein Singen und Klingen , ein |
Scherzen und Lachen, ein Lummei der Gemütlichkeit . Ja ,
gemütlich ist das Völkchen , von erfrischender Natürlichkeit ,
begabt mit gesundem Humor . Wie die Saiten auf der
Geige unter dem mit Virtuosität geführten Bogen jauchz¬
ten und schluchzten — da dachte ich mit feuchtem Schimmer
im Auge ans Abschiednehmen. -

In Strömen prasselte am andern Morgen der Regen
hernieder , „ zum Abschiednehmeu just das rechte Wetter " .
Ein letzter Händedruck, ein Tücherschwenken und der Zug
verläßt den Bahnhof in Füssen . — Vor mir auf «dem Tische
stehen , schon halbverwelkt , die Alpenrosen , und ich denke
zurück an die schönen Tage . Es ist mir , als wäre alles
nur ein Traum gewesen , ein kurzer — schöner Traum — !

vir Mearmen unserer Brüder.
„ Erblickt man solche Menschen " — so schreibt Darwin nach

seinem ersten Besuch bei den Feuerländern in sein Tagebuch —
» so farm man sich kaum zu dem Glauben bekehren, daß sie unsere
Mitgeschöpfe und Bewohner einer und derselben Welt sind.

"
Die Anschauung über die Pescheräh , die Bewohner des

Feuerlandes , habe sich seit den fast fünfzig Jahren , wo Darwin
dies auf seiner Weltumsegelung auf dem „Beagle "

schrieb , kaum
geändert ; vielleicht noch eher zugunsten der -Bewohner als des
Landes.

Man findet nur äußerst selten einen Acker ebenen Bodens
in irgend einem Teile des Feuerlandes , dieses vulkanischen
Jnselgebietes der süüamerikanischen Südspitze , lleberall aber ist
die Oberfläche desselben von einer dicken Schicht morastigen
Torfes bedeckt. Selbst innerhalb des Waldes wird der Boden
durch eine Masse langsam faulender, vegetabilischer Substanzen
verborgen , welche, weil sie vom Wasser durchfeuchtet sind , dem
Fuße nachgeben.

In den tiefen Schluchten des Feuerlandes geht die toten -
artige Szenerie der ödesten Stille über alle Beschreibung . In
diesen riesigen Hohlwegen" bewegt nicht einmal ein Windhauch
die Blätter der höchsten Bäume . Alles ist so düster , kalt und
naß , daß selbst nicht die Pilze und Moose gedeihen können . In
den Tälern ist es kaum möglich , sortzukriechen , so vollständig
sind sie von großen modernden , nach allen Richtungen hin umge¬
stürzten Baumstämmen verbarrikadiert . Ist man über diesen
natürlichen Brücken, so wird man oft dadurch angehalten, daß

m
man rnietief in r,«,S uri-fauttc ctnfiuf ». 3Kenn «na» , 1 ,,anbermal tjetfuctyt , sich an einem festen Stamm angulefjiten , fo
erschrickt man , eine Masse ^ cvfaffener Substanz zu finden, bereit ,bei der geringsten Berührung umzustürzen . Der starke Wind
ist durchdringend kalt und die Atmosphäre dunstig . In den
düsteren , immer grünen Wäldern wächst an den Buchenstämmen
in ungeheurer Menge ein kugeliger , hellgelber Pilz von schlei¬
migem , ein wenig süßem Geschmack , der ein Hauptnahrungs¬
mittel der Feuerländer bildet.

Die Wälder sind nur von wenigen Vögeln bewohnt. Am
häufigsten fickdet man Baumläufer , die überall in den Buchen¬
wäldern hoch oben und tief unten in den allerdüfterften , nassen
und unzugänglichsten Schluchten zu , finden sind . Eigentümlich
ist die Abwesenheit fast aller Reptilien . Selbst der Frosch kommt
dort nicht vor .

Dieses unwirtliche Land wird nun von einem elenden
Menschenschläge bewohnt . Die Feuerländer scheinen den benach¬
barten Patagoniern der Magellans-Stratze nahe verwandt zu
sein . Die Wilden, denen Darwin bei der Landung zuerst be¬
gegnete, waren hellrot gemalt . Sie waren den Teufeln ähnlich,
die in Stücken wie der „ Freischütz" auf die Bühne kommen.
Diese Wilden begrüßten die Landenden in eigentümlicher Weise.
Durch das Geschenk eines roten Tuches , welches die Feuerländer
sofort um ihren Hals banden , wurde zunächst die Freundschaft
begründet . Dies drückten die Wilden so aus , daß ein alter
Mann den Ankömmlingen die Brust beklopfte und eine Art
glucksenden Geräuschs machte, wie die Leute tun , die Hühnchen
füttern . Diese ' wiederholten Beweise der Freundschaft wurden
mit drei Schlägen beschlossen , die gleichzeitig auf die Brust und
den Rücken gegeben wurden.

Die Sprache der Feuerländer verdient nach europäischen
Begriffen kaum artikuliert genannt zu werden . Kapitän Cook
Hab sie mit den Lauten verglichen , die ein Mensch beim Reinigen
seiner Kehle macht , aber sicher hat kein Europäer jemals seine
Kehle mit soviel Gutturalen und glucksenden Geräuschen ge¬
reinigt . Während die Eingeborenen an der Ostküste Guonaco-
mäntel und auf der Westküste Robbenfelle , bei den zentralen
Stämmen die Männer meist eine Otternhaut oder doch irgend
einen ähnlichen freilich zur Bedeckung nicht hinreichenden schma¬
len Streifen als Kleidung tragen, sind die Feuerländer fast
immer völlig nackt, selbst erwachsene Frauen . Die armen, elen¬
den Geschöpfe sind in ihrem Wachstum verkümmert , ihre häß¬
lichen Gesichter haben sie mit weißer Farbe beschmiert, ihre
Haut ist schmutzig und fettig , ihre Stimme mißtönend.

Zum Beweis dafür, daß übrigens auch diesen geringsten
aller Menschen der Scharfsinn nicht fehlt , weist Pessel, ein
neuerer Forscher, darauf hin , daß die Feuerländer bei der Ver¬
mehrung ihrer Jagdhunde die Regeln der Rassenzüchtung be¬
folgen. Peschel hebt außerdem die Tatsache hervor , daß es, von
La Plata angefangen bis zum Kap Horn und längs der West¬
küste Südamerikas bis fast zur Landenge Panamas , zur Zeit
der Entdeckung keinen Volksstamm gegeben hat, der auf den Ein¬
fall geraten wäre, andere Fahrzeuge als Flöße zu verfertigen;
folglich mußte die Erbauung von Kähnen in den Maggelanschen
Gewässern von neuem erfunden werden und die Erfinder waren
eben die Feuerländer, bei denen die eigenartige Knstengestal -
tung gewisse Lebensgewöhnheiten und Fertigkeiten hervorgeru¬
fen hat.

Der einem Heuschober in Größe und Gestalt ähnliche Wig¬
wam der Feuerländer besteht nur aus einigen wenigen abge¬
brochenen, in die Erde gesteckten Aesten und ist in der Regel
an der einen Seite sehr unvollkommen mit ein paar Gras« und
Vinsenschichten bedeckt. Des Nachts schlafen in diesen Räumen
fünf oder sechs nackte und kaum vor dem Winde und dem Regen
dieses stürmischen Klimas geschützte Wesen auf der Erde , wie
Tiere zusammengekauert . So oft Ebbe ist, müssen sie — sei es
Winter oder Sommer , Tag oder Nacht —> aufstehen , um Mu¬
scheln von den Felsen zu sammeln. Wird -eine Robbe getötet
oder das treibende Aas eines Walfisches entdeckt , so gibt es ein
Fest und solche elende Nahrung wird nur durch einige geschmack¬
lose Beeren und Pilze gewürzt. Geistige Getränke verschmähen
die Feuerländer, dagegen ist ihr eifriges Bestreben auf Erwer¬
bung von Tabak gerichtet , für den sie alle ihre Geräte bereit¬
willig hingeben .

Ihre Toten begraben sie zuweilen in Höhlen , doch kennt
man die Zeremonie nicht, die sie dabei beobachten. Daß sie , wie
alle Wilden, abergläubische Gebräuche haben , geht aus der Tat¬
sache hervor , daß jede Familie oder jeder Stamm einen Zau-
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auch der ungünstigsten Natur trotzen kann . Landgrebe .
Vom Geruch des menschlichen Körpers.

Der Hund , dessen Geruchsinn viel feiner ausgebildet ist, «IS
der des Menschen , folgt bekanntlich der Spur seines Herrn oder
auch der eines anderen Menschen auf weite Entfernungen und
noch nach längerer Zeit mit großer Sicherheit. Von dieser
Schärfe der Hundenase wurde zur Zeit der Sklaverei in Amerika
zum Einfangen entlaufener Sklaven viel Gebrauch gemacht, und
in neuerer Zeit hat man den Geruchsinn des Hundes auch in
den Dienst , der Polizei gestellt. Die Fähigkeit des Hundes, mit
Hilfe der Nase die Spur eines Menschen zu verfolgen, ist ein Be¬
weis dafür, daß jeder Mensch einen besonderen , ihm eigen¬
tümlichen , mehr oder weniger stark ausgeprägten Geruch aus¬
strömt , der sich von dem Gerüche anderer Menschep deutlich —
wenigstens für eine Hundenase deutlich — unterscheidet .

Ein solcher persönlicher Geruch haftet tatsächlich jedem
Menschen an , und wenn auch die große Mehrzahl von uns diesen
Geruch in den meisten Fällen nicht wahrnehmen und von dem
anderer Menschen unterscheiden kann, so gibt es doch einzelne
Menschen mit besonders gut ausgebildetem Geruchsinn , die das
können . Insbesondere kommen hier viele Blinde in Betracht ,
deren Geruchsinn , gleich wie der Tastsinn , häufig sehr stark ent¬
wickelt ist . Wir sind also für den Nachweis des Geruches des
menschlichen Körpers nicht lediglich auf die Hundenase ange¬
wiesen . Schon im Altertum scheint man , wie wir im „Prome¬
theus" losen , den Kvrpergeruch des Menschen gekannt zu haben ;
Teophrast spricht davon , Martial erwähnt den Geruch der Thais ,
und Plutarch erzählt, daß Alexander der Große einen beson¬
ders stark ausgeprägten Geruch hatte , der seinen Kleidern sehr
lange anhaftete. Aus späterer Zeit sei unter anderen Lavater
genannt, der sich eines sehr empfindlichen Geruchorganes erfreute
und behauptete , den Körpergeruch vieler Menschen genau unter¬
scheiden zu können.

Als Ursache des Körpergeruches sind der Schweiß und die
Ausdünstungen der Haut anzusehen ; wie diese unter physischen
und psychischen Einflüssen stärker oder weniger stark auftreten
( angestrengte Muskeltätigkeit, schweißtreibende Gifte , höhe Kör¬
pertemperatur, Angstschweiß usw . ) , so wechselt auch der Körper¬
geruch seine Intensität mit diesen Einflüssen; auch die Tages¬
zeit, die allgemeine Stimmung , der Zustand des Nervensystems
und vielerlei Lebensgewohnheiten sollen Art und Stärke des
Körpergeruches beeinflussen. Nach der Haarfarbe soll der
Körpergeruch auch verschieden sein — oder ist es vielleicht das
Haar selbst, das je nach der Farbe einen eigenen Geruch aus-
atmet und dadurch den 'Körpergeruch beeinflußt ? Bei Rot¬
haarigen beiderlei Geschlechts soll der Körpergeruch besonders
stark auftreten , und Dr . Galopin, der eingehende Untersuchungen
über den Geruch des menschlichen Körpers angestellt hat , behaup¬
tet, daß z . B . blondhaarige Frauen häufig einen leichten Duft
von Ambra oder Moschus ausströmen, während bei braun¬
haarigen eine Art Veilchengeruch vorherrschend ist, der auch bei
hysterischen Personen öfters wahrgenommen werden soll. Da die
Quelle des Körpergeruchs in der Hautausdünstung zu suchen
ist , so wird er naturgemäß auch durch bestimmte Kmnkheiten
beeinflußt ; so soll beispielsweise die Schwindsucht , auch in sehr
frühem Stadium , häufig am Körpergeruch erkennbar sein. Die
meist üblen Ausdünstungen bei manchen anderen Krankheiten
sind bekannt , da sie oft so stark auftreten , daß sie auch von
weniger feinen Nasen wahrgenommen werden . Neben dem
Körpergeruche des Individuums müssen wir noch einen Körper¬
geruch unterscheiden , der eine Rasseneigentümlichkeit darstellt.
Dem Weißen ist der Körpergeruch der Neger ( der an den Ge¬
ruch eines Ziegenbockes erinnert ) , der Mongolen und der Misch¬
linge sehr unangenehm, und umgekehrt behaupten Neger und
Chinesen oft , daß die Europäer einen faden Leichengeruch aus -
sirömen . Auch die Japaner lieben den Geruch der Weißen, be¬
sonders der weißen Frauen , nicht.

Uns allen Gebieten.
Tierschutz.

Eine merkwürdige Tatsache. Viele Menschen können eS
leichter ertragen, wenn sie sehen, daß irgendwo Tiere mißhandelt
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Jarninerpferden die Leute schweigend vorübergehen , aber sie
halten mit ihrer Mißbilligung gelviß nicht zurück , sobald sie
hören , daß eine alte Jungfer ihrem Mops schönes Fleisch kauft
oder ihrer Miez die beste Milch vorsetzt . Und doch sind letztere
Fälle nur Ausnahmen, während Tierquälereien gang und gäbe
find .

Alle rief.
Eine Affenschule . Karl Hagenbeck hat vor einigen Jahren

eine Affenschule gegründet , in der durch systematisches und
beharrliches Training durch den Dompteur Reuben Castang nach
einem neuen von Hagenbeck aufgestellten System sestgestellt wer¬
den soll, wie weit die Intelligenz der Anthropomorphen sich ent¬
wickeln läßt . Die Ergebnisse zeigen sich schon jetzt als über¬
raschend. Natürlich erwiesen sich wie bei aller Tierdressur die
Anlagen der verschiedenen Individuen sehr verschieden, aber
alle lernten, sich manierlich zu betragen, mit Geräten zu essen
usw . Geradezu als ein Wunder erwies sich der Schimpanse
Moritz I . , zurzeit wohl der intelligenteste unter allen dressierten
Affen. Einem Interviewer sagte der alte Hagenbeck ganz be¬
geistert : „Das ist kein Affe , das ist ein kleiner Mensch.

" Nach¬
dem die Erziehung dieses Schimpansen als . einigermaßen abge¬
schlossen galt , begab er sich im verflossenen Jahr in Begleitung
seines Lehrers auf eine internationale Reise . Moritz
fährt Rad , schließt Schlösser , öffnet Flaschen , raucht, kann Lam¬
pen und Lichter anstecken und hundert andere Kunststücke . Das
Merkwürdigste an ihm aber ist seine Lebensart, die völlig der
eines Menschen gleicht ; er geht stets bekleidet , schläft in einem
Bett und speist mit Messer und Gabel. Unter .Aufsicht seines
Lehrers, führt dieser Menschenaffe doch ein ganz selbständiges
Leben , weil man absichtlich alles Unentschiedene der Intelligenz
des Tieres überläßt. Kürzlich traf Moritz zum Besuch im
Tierpark in Stellingen ein und erregte großes Aufsehen ; be¬
kleidet war er mit grauem Reiseanzug, roter Weste , eleganten
Lackschuhen , roten Strümpfen und einer Reisemütze . Ganz merk¬
würdig gestaltete sich das Wiedersehen zwischen dem alten
Hagenbeck und seinem Schüler. Obgleich das Tier monatelang
auf Reisen gewesen ist, erkannte es alle drei Herren Hagen¬
beck auf der Stelle , den jüngsten Sohn schon am Bahnhof . Moritz
begrüßte ihn stürmisch und wollte sich selbst auf den Befehl seines
Wärters nicht von dem Wiedergefundenen trennen. Im Tier¬
park angekommen fand eine förmliche Begrüßung mit dem altern
Sohne Hagenbecks statt . Eine direkt rührende Szene spielte sich
indes in der Villa des alten Hagenbeck ab , wohin man das Tier
brachte. - Es flog förmlich an den Hals seines Herrn und um¬
armte ihn so stürmisch, daß man beinahe Gewalt anwenden,
muhte, um die Freudv des Tieres zu dämpfen . Am Tische des
Herrn aß der Gast dann ganz manierlich seine Suppe und seinen
Braten und trank dazu ein GlaS Wein.

Im Zeichen des Rollschuhs. Das Asphaltpflaster der Reichs-
Hauptstadt, dem die Gegner des „ Wasserkopfs" Berlin jede
Fruchtbarkeit absprechen, hat in diesen Tagen einen alten Sport
zu neuer Blüte gebracht. Der Rollschuh, der bisher nur in den
eigens dazu hergerichteten Skating Rinks unter den Füßen ge¬
übter Rollschuhläufer surrte,

'
feiert jetzt in den stilleren Asphalt¬

straßen Berlins Triumphe. Zuerst war es ein kühner Pioneer
dieses jüngsten Fortbewegungsmittels , der es wagte, sich von
Straßenbahn und Omnibus zu emanzipieren und sich im wahren
Sinne des Wortes auf seine eigenen Füße zu stellen . Dann
folgten zwei , drei und mehr . . . Und jetzt hat sich im Westen
Berlins der glatte Asphalt der Straßen in öffentliche Skating
Rinks verwandelt. Die Technik hat sich auch dieses lange Zeit
vernachlässigten Sportes angenommen und neue praktische Roll-,
schuhkonstruktionen geschaffen. Von sachverständiger Seite wird
hierüber folgendes geschrieben : Der alte Rollschuh war ein ganz
plumper Geselle : an einer fingerftarken Holzsohle , deren Ober¬
seite einige Stacheln aufwieS, waren vier rohe Holzräder ange¬
bracht, eine Mtznge Riemenzeug hielt das primitive Werkzeug am
Fuße . Natürlich war das Herumrutschen mit diesen Dingern
kein sonderliches Vergnügen. Die ersten Verbesserungen mach-'
ken sich merkwürdigerweise an der Bindung, nicht an den Rollen
bemerkbar. Aus dem Riemengewirr wurden ein Zehen- und
ein Ristriemen, dessen Bestimmung durch ein Kappenblech ver¬
deutlicht wurde . Diese Befestigung hat sich bis heute erhalten«
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